
Von Marie Schmidt

Es ist ein Gefühl aus Kindheitstagen:
Die Strohhalme am Boden pieksen in die
nackten Knie. Man muss sich tief hinun-
terbeugen zu den niedrigen Sträuchern,
unter die Blätter fassen, wo die schwe-
ren, roten Erdbeeren hängen. Eine ins
Körbchen pflücken, eine gleich in den
Mund stecken, die Lippen kleben schon
zusammen, zwischen den Zähnen knir-
schen die kleinen Kernchen. Ein miss-
trauischer Blick zu den anderen Pflü-
ckern auf dem Feld: Haben die vielleicht
reifere Früchte gefunden? Vielleicht gibt
es ganz hinten links ja eine Reihe, in der
heute noch keiner geerntet hat.

Zu den verlässlichen Dingen im Le-
ben, die jedes Jahr wiederkommen, ge-
hört für viele Münchner das Erdbeerpflü-
cken im Umland. So scheint es zumin-
dest. Aber Siegfried Eberle, Erdbeer-
feld-Betreiber der ersten Stunde aus der
Gegend von Gauting, hat wechselhafte
Zeiten mit seinen Erdbeeren erlebt.

1984 zum Beispiel war ein Katastro-
phenjahr. Vorher war es steil nach oben
gegangen mit Eberles Betrieb. 1962 hatte
er seine Felder für Selbstpflücker geöff-
net, schnell war sein Unternehmen zum
größten seiner Art in Europa geworden.
37 Plantagen mit Obst und Gemüse unter-
hielt Eberle Anfang der achtziger Jahre
bereits, und er strebte der 200-Hektar-
Marke zu.

Vom Hagelsturm zerstört

Dann kam am 12. Juli 1984 der Jahr-
hunderthagel, der 75 Prozent seiner Ern-
te zerstörte. „Wie im Vorhof der Hölle“
habe das ausgesehen, die dampfenden
Felder, noch warm von der Hitze des Ta-
ges, die schweren Hagelkörner, die kaput-
ten Pflanzen. „Das hätte ich aber binnen
zwei Jahren wieder vergessen gehabt“,
sagt Eberle. Er habe finanzielle Rückla-
gen aufgebraucht und den geplanten Hö-
hepunkt seines Wachstums auf 1986 ver-
legt. Aber da passierte die zweite Kata-
strophe: Nach dem Reaktorunglück in
Tschernobyl, am 26. April 1986 hieß es,
auch die bayrischen Erdbeeren seien ra-
dioaktiv verstrahlt. Eberle büßte die
Hälfte seines Umsatzes ein, die Leute
wollten keine Erdbeeren mehr von sei-
nen Feldern. Die Früchte verfaulten an
den Sträuchern, es begann zu stinken.
„Wenn die Angst vor den Strahlen in den
Menschen einmal drin sitzt“, sagt Eber-
le, „dann ist Schluss“. Vier Jahre habe
die „Kaufverweigerung“ gedauert. Vier
Jahre, in denen sich der Markt verändert
habe. In dieser Zeit etablierten sich Ma-
rokko und Spanien als Anbaugebiete, wo

die Erdbeeren unter Plastikfolien gezo-
gen werden, damit sie früher reifen.

Siegfried Eberle trat, wie er sagt, „ei-
nen jahrelangen Rückzug an“. Er habe
auf heute 20 Prozent der früheren Fläche
reduziert. Seine Mitarbeiter hätten da-
mals „mit Tränen in den Augen und der
Faust im Hosensack“ die Verkleinerung
mitgetragen. Und habe nicht schon Napo-
leon gesagt: „Rückzug ist die schwierigs-
te Operation“? Seine Konkurrenten, et-
wa die Storzs, Hofreiters und Langs, hol-
ten auf und überholten ihn. Heute hat er
noch vier Felder, auf denen man Erdbee-
ren und auch Himbeeren, Johannisbee-
ren, Zucchini, Gurken, Bohnen und Erb-
sen ernten kann. Auf der restlichen Flä-
che hat er Golfplätze angelegt.

Jetzt habe sich der Wind wieder ge-
dreht, die Nachfrage nach seinem Obst
und Gemüse steige wieder, stellt Eberle
fest. Vielleicht seien es die Debatten um
gesunde Ernährung, die die Menschen
wieder zu regionalen Produkten greifen
ließen. Häufig gebe es Frustrationen
über die Qualität der Beeren, die in den
Supermärkten liegen. Eberle redet sich
in Rage über die „großen, roten, ge-
schmacklosen“ Früchte, die man schon
im April kaufen kann. Erdbeerzeit sei
hierzulande eben seit 200 Jahren im Juni.
Fünf Stunden nach der Ernte verlören
die Erdbeeren allmählich ihr Aroma.
Kein Wunder also, dass in den Super-

märkten nur „Erdbeerleichen“ liegen.
Auf seinen Feldern wachsen überwie-
gend Erdbeeren der Sorte „Elsanta“.

Die Zeiten der Überdüngung seien vor-
bei, man setze jetzt auf das natürliche Er-
tragspotential der Pflanzen. Sie seien
„phänomenal anpassungsfähig“, meint
Eberle. Heuer mussten die Erdbeeren
mit dem extremen Wetter klarkommen:
Im April lag noch Schnee, gleich darauf
stiegen die Temperaturen auf zwanzig
Grad. Die Erdbeeren seien dadurch
schnell gewachsen, es gebe wenig Schäd-
linge: ein gutes Jahr für besonders aroma-
tische Erdbeeren. 1,45 Euro kostet das
Pfund bei Eberle. Die Erntezeit dauert
noch bis Anfang Juli

Zu einem Nachmittag auf dem Erd-
beerfeld gehört das Marmelade-Einko-
chen am Abend: Der Geruch von mat-
schig gekochten Erdbeeren in der ganzen
Wohnung. Auch der Gelierzuckermarkt
verdankt dem schönen Wetter heuer ei-
nen formidablen Start ins Geschäftsjahr,
berichtet die Firma Dr. Oetker. Wer den
süßen Erdbeer-Geschmack noch nicht
über hat, darf den Topf ausschlecken.
Die Marmelade-Gläser bekommen Auf-
kleber auf den Deckel: „Erdbeer-Konfi-
türe 2009“. Und in zwei Wochen geht’s
dann in die Himbeeren.
Informationen zur Erdbeer-Ernte etwa
auf www.eberle-gaerten.de, www.erd-
beer-lang.de oder www.erdbeer.de.

Der Präsident der Universität Mün-
chen (LMU), Bernd Huber, hat Verständ-
nis für den „Bildungsstreik“ der Studen-
ten gezeigt. „Ich kann das gut verstehen,
dass sie mit den Bedingungen an Hoch-
schulen nicht zufrieden sind“, sagte Hu-
ber am Dienstag in München. „Unsere
Uni ist seit Jahren vollkommen überlas-
tet. Eigentlich haben wir nur Kapazitä-
ten für rund 25 000 Studenten, im Mo-
ment sind es aber 40 000.“ Das Betreu-
ungsverhältnis von Lehrenden zu Stu-
denten sei darum wenig attraktiv. „Es
gibt zu wenig Professoren, der Zustand
der Gebäude ist schlecht und die Semi-
narräume sind überfüllt. Dass man sich
darüber ärgert, das ist völlig legitim“, so
Huber. Das deutsche Bildungssystem sei
deutlich unterfinanziert. „Die Politik
muss sich dieser Aufgabe stellen.“ dpa

Gezielte Programme, mit denen Schu-
len leseschwache Schüler fördern, müs-
sen auch Hilfen für deren Lehrer anbie-
ten. So lautet ein naheliegendes, in
Deutschland oft nicht beherzigtes Fazit
einer internationalen Untersuchung, an
der auch Forscher der Universität Mün-
chen beteiligt sind. Die Studie analysiert
die Faktoren, die den Erwerb der Lesefä-
higkeit befördern. Es fehle an deutschen
Schulen oft an Unterstützung der Lehrer
durch Fachdisziplinen bei der Diagnos-
tik und an professionellen Ansprechpart-
nern, sagt Gerd Schulte-Körne, Kinder-
und Jugendpsychiater an der LMU.math

Die Technische Universität (TU) Mün-
chen baut eine neue Graduierten-Schule
auf – zusammen mit der TU Eindhoven
und der Danmarks Tekniske Universitet
(DTU). Die Kooperation der drei Hoch-
schulen besteht schon länger, nun wollen
sie auch die Doktoranden-Ausbildung
zu Fragen der nachhaltigen Energienut-
zung gemeinsam ausbauen. Die Nach-
wuchsforscher sollen dabei von Aus-
tausch-Aufenthalten profitieren und in
das interdisziplinäre Netzwerk der drei
Universitäten eingebunden sein, an dem
unter anderen Chemiker, Physiker, Ma-
schinenbauer und Elektro- und Informa-
tionstechniker beteiligt sind.  math

Wenigstens der Ministerpräsident
bemühte sich dann doch noch, so

etwas wie Feierstimmung und Optimis-
mus aufkommen zu lassen. Mit Ziel-
strebigkeit, Partnerschaftlichkeit und
harter Arbeit sei ein zweites Wirt-
schaftswunder nicht unmöglich, sagte
Horst Seehofer. „Und vielleicht wer-
den wir einmal zurückblickend sagen,
es war gar nicht so schlecht, dass wir
mal wieder gezwungen wurden, Frisch-
luft hereinzulassen.“ Doch auch dieses
versöhnliche Ende von Seehofers
Grußwort vermochte die sorgenvolle
Stimmung nicht zu heben, die am Mon-
tagabend über dem Jahresempfang
der Industrie- und Handelskammer
für München und Oberbayern (IHK)
lag. Auch IHK-Präsident Erich Greipl
hatte in seiner Rede kaum tröstliche
Worte gefunden.

Ein Rundgang durch das Atrium ge-
nügte, um sich die Kümmernisse anzu-
hören, welche die rund 250 versammel-
ten Unternehmer und Geschäftsleute
in der Krise umtreiben: Mit der Kredit-
klemme stehe vielen mittelständi-
schen Unternehmen eine große Schwie-
rigkeit erst noch bevor, hieß es am ers-
ten Stehtisch bei den Mitarbeitern ei-
ner Privatbank. Dabei seien nicht die
Kreditkonditionen das Problem, son-
dern vielmehr, dass es wegen der mage-
ren Eigenkapitalausstattung der Ban-
ken einfach gar keine Darlehen mehr
gebe. Am nächsten Tisch stellten zwei
Unternehmer-Ehepaare mit unheilvol-
ler Mine fest, dass der letztjährigen
IHK-Einladung deutlich mehr Gäste
gefolgt seien.

Nur wenige Schritte weiter endlich
eine positive Nachricht: Das Essen sei
in diesem Jahr ganz hervorragend, be-
fand jemand, der Unternehmen bei ih-
rem Börsengang berät. Wie es geschäft-

lich laufe? Miserabel. Gerade erst habe
er einige Mitarbeiter entlassen müs-
sen, wie überhaupt eine große Kündi-
gungs-Welle bevorstehe, sobald die
Frist für das Kurzarbeiter-Geld in we-
nigen Monaten auslaufe. Sorgenvolle
Gesichter auch bei den jungen IT-Un-
ternehmern, hier allerdings aus ganz
anderem Grund: „Wir würden gerne
expandieren, finden aber einfach kei-
ne passenden Mitarbeiter.“

Eine Sorge zumindest erübrigt
sich nach diesem Abend: Die, dass der
Ernst der Lage nicht erkannt würde.
Und vielleicht bewahrheitet sich ja ein-
mal mehr der Spruch, dass es nur noch
aufwärts gehen kann, wenn der Pessi-
mismus am größten ist. Malte Conradi

Die meisten haben diese Kurzzeitinstalla-
tion als Plädoyer begriffen. Hier an der
Gabelsbergerstraße, vom TU-Campus
hinüber zur Mensa, stauen sich mittags
Trauben von Studenten, weil die Autos
vorbeibrettern. Ein Zebrastreifen,
sprach es den Betrachtern aus der Seele,
könnte da schon helfen. Die Arbeit von
Valentin Popp gehört zu den etwa 100 Ob-
jekten, die Architekturstudenten des
vierten Semesters im Fach Bildnerisches

Gestalten angefertigt und am gestrigen
Dienstag für nur 24 Stunden rund um
das Stammgelände der Technischen Uni-
versität ausgestellt haben. So wurde das
Areal zwischen Arcis- und Luisenstraße
für einen Tag lang zu einer Art Freiluft-
museum. In einem Kurs im vergangenen
Semester hatten sich Studenten einen
Ort im TU-Umfeld aussuchen können,
den sie künstlerisch umgestalteten.
 math/Foto: Robert Haas

Von Martin Thurau

Es ist schon eine lange, windungsrei-
che Geschichte, aber ein versöhnlicher
Schluss ist noch lange nicht in Sicht. Im
Gegenteil: Für das Semesterticket, mit
dem Studenten vergleichsweise günstig
U- und S-Bahnen nützen könnten, sind
die Chancen über die vergangenen gut 25
Jahre nicht eben besser geworden. Kaum
zu glauben, seit 1992 köchelt das Thema
schon, mal auf kleinerer, mal auf größe-
rer Flamme. In den vergangenen Jahren
haben Studenten vor allem der Techni-
schen Universität (TU) immer wieder
Vorschläge gemacht, die Verkehrsbetrie-
be reagierten alles andere als eupho-
risch. Zuletzt hatten sich die Präsidenten
der drei großen Münchner Hochschulen
und zwei bayerische Minister einhellig
für ein Semesterticket starkgemacht.

Jetzt liegt endlich, wiederum nach etli-
chen Monaten Verzögerung, ein Angebot
des Münchner Verkehrsverbundes
(MVV) vor, doch das, so beklagen die Stu-
denten und Münchner Studentenwerk,
falle weit hinter den bereits erreichten
Verhandlungsstand zurück. Es sei „fast
eine Unverschämtheit“, sagt Studenten-
werkschefin Ursula Wurzer-Faßnacht,
die in den Verhandlungen offiziell die In-
teressen der Studenten vertritt. Das An-
gebot lasse sich wohl am besten als „we-
nig seriöse Strategie“ verstehen, „die Ver-
handlungen gezielt zu untergraben“.

Den Quertreiber machen Wurzer-Faß-
nacht und die Studenten nach ihren Er-
fahrungen in den Verhandlungen vor al-
lem in den Reihen der Münchner Ver-
kehrsgesellschaft (MVG) aus. Die Stadt-
werke-Tochter ist zusammen vor allem
mit der DB-Regio, die für die S-Bahnen
zuständig ist, der eigentliche Verkehrsbe-
trieb, der MVV kümmert sich um das Ti-
cket-Geschäft. „Müssten wir nur mit
dem MVV verhandeln, wären wir schon
weiter“, sagt Wurzer-Faßnacht. Andern-
orts gibt es Semestertickets seit Jahren.

Längst hängt sich der Streit in Mün-
chen an feinen, aber wichtigen Details
auf. Das Modell des Semestertickets be-
ruht auf dem Solidarprinzip, in der klas-
sischen Variante sind alle Studenten zur
Abnahme des Tickets verpflichtet, wenn
sie sich in einer hochschulweiten Abstim-
mung mehrheitlich dafür entscheiden.
TU-Studenten wie Christian Briegel und
Andreas Haslbeck, die bereits seit Jah-
ren an der Frage arbeiten, favorisieren
dagegen ein Zwei-Komponenten-Mo-
dell: Alle zahlen einen Sockelbetrag, für
den sie am Tagesrand und am Wochenen-
de fahren können. Wer die volle Packung
will, bezahlt einen Aufpreis.

Dass indes die Tickets in München si-
cher teurer als anderswo ausfallen, liegt
an den Vorgaben. Für den MVV soll das
Semesterticket nicht zu einem Zusatzge-

schäft werden. Bereits jetzt aber nutzen
viele Studenten die öffentlichen Ver-
kehrsmittel – zu höheren Preisen. Allzu
viele zusätzliche Umsteiger, die das wett-
machen könnten, sind nicht zu erwarten.

Wo aber liegt die Schmerzgrenze? Brie-
gel sieht sie bei etwa 200 Euro Gesamt-
summe. Darunter zu bleiben, sei „abso-
lut wünschenswert“. Teurer als die Voll-
solidarmodelle in Berlin (gut 150 Euro)
und Hamburg (rund 140 Euro) wäre das,
vergleichbar mit der Zwei-Komponen-
ten-Variante in Stuttgart (knapp 200
Euro). Und immer noch weit billiger als
das, was Studenten jetzt zahlen. Wer bei-
spielsweise mit dem MVV zwischen Mün-
chen und Garching pendelt, gab schon
im Jahre 2006 im Schnitt 290 Euro im Se-
mester aus. Angestellte von Münchner
Unternehmen mit Jobticket hätten da
bessere Konditionen, sagt Briegel.

„Kein Almosen“

Der MVV bietet jetzt einen Tarif für
212 Euro an. Der aber gilt nur, wenn alle
drei großen Münchner Hochschulen, also
LMU, TU und Hochschule München, von
Anfang an mitmachen, was nach Umfra-
gen unter den Studenten wenig wahr-
scheinlich ist. Sollte nur beispielsweise
die TU zustimmen, erhöht sich der Ge-
samtpreis auf 247 Euro. Die Basis-Kom-
ponente, die alle Studenten zahlen müss-
ten, liegt bei 75 Euro. Dafür allerdings
dürften die Studenten wochentags erst
von 19 Uhr an fahren, was nicht eben at-
traktiv ist. Eine billigere Sockelvariante
haben die Verkehrsbetriebe erst gar
nicht durchgerechnet. Die Kopplung des
Preises an die Zahl der teilnehmenden
Hochschulen halten Studenten und Stu-
dentenwerk ebenso für inakzeptabel wie
die stark eingeschränkten Nutzungszei-
ten bei 75 Euro Basispreis.

MVV und DB Regio äußern sich nicht
zur Kritik an ihrem Angebot, sondern
verweisen auf die Gesellschafterver-
sammlung am 3. Juli, die das Thema
nochmals behandeln werde. Die MVG
bleibt hart: Über die Nutzungszeiten kön-
ne man eventuell reden, bei den Preisen
aber bleibe es. Es stehe den Hochschulen
und dem Freistaat im Übrigen frei, das
Semesterticket zu subventionieren.

Wurzer-Faßnacht betont, dass es nicht
um „irgendein Almosen“ gehe, sondern
um die „Studien- und Lebensbedingun-
gen von mehr als 80 000 jungen Leuten“,
die nicht zuletzt eine „erhebliche Wirt-
schaftskraft“ und einen „wichtigen
Standortfaktor“ darstellten. Die Stadt-
politik solle die „Bremsen“ der MVG lö-
sen. Unterstützung bekommen die Stu-
denten von Verkehrsminister Martin
Zeil (FDP). Er hält das Angebot für
„nachbesserungsbedürftig“. Ähnlich äu-
ßert sich das Wissenschaftsministerium.

Zusammen mit Partnerhochschulen
im Ausland will die Universität Mün-
chen (LMU) jetzt ein „Center of Interna-
tional Health“ aufbauen. Das neue Zen-
trum soll in Entwicklungsländern Bil-
dung und Forschung im Gesundheitssek-
tor stärken und so die Gesundheitsfürsor-
ge in diesen Staaten fördern. Das geplan-
te Center an der LMU gehört zu den fünf
Siegerprojekten im Wettbewerb „Hoch-
schulexzellenz in der Entwicklungszu-
sammenarbeit“, den der Deutsche Akade-
mische Austauschdienst (DAAD) und
das Bundesentwicklungsministerium als
ausgeschrieben hatten. Bund und DAAD
fördern das Münchner Vorhaben in den
kommenden fünf Jahren mit insgesamt
fünf Millionen Euro.

Was können deutsche Hochschulen
leisten, um die Gesundheitversorgung in
Entwicklungsländern zu verbessern und
damit lebensbedrohliche Krankheiten be-
kämpfen, die Kindersterblichkeit senken
und Gesundheit von Müttern fördern zu
helfen, wie es etwa die Uno in ihren Mille-
niumsentwicklungszielen fordert? Das
ist die zentrale Frage, die sich die Münch-
ner gestellt haben, erklärt Michael Höl-
scher, Oberarzt in der Abteilung für In-
fektions- und Tropenmedizin. Es fehle
an Geld und Infrastruktur, aber auch an
gut ausgebildetem Personal. Nicht zu-
letzt sei es in den meisten Entwicklungs-
ländern kaum attraktiv, Hochschulleh-
rer zu sein, sagt Hölscher.

Das Projekt verfolgt darum drei Ansät-
ze. Es unterstützt die Hochschulen in den
Partnerländern in Afrika, Asien und Süd-
amerika dabei, Lehrpläne und die Ausbil-
dung des akademischen Personals zu ver-
bessern. So gehe es sicher vor allem dar-
um, gegen die armutsbedingten Infekti-
onskrankheiten besser gerüstet zu sein,
zunehmend aber beispielsweise auch ge-
gen psychiatrische Leiden. Ein zweiter
Ansatz ist der Aufbau eines Promotions-
programms für Kandidaten aus aller
Welt, in dem das gesamte Spektrum der
Gesundheitswissenschaften der LMU
vertreten ist. Es soll die künftigen Fach-
leute in den Entwicklungsländern wis-
senschaftlich ausbilden, sie in internatio-
nale Forschungsnetzwerke einbinden
und ihnen so auch Karrierechancen eröff-
nen. Schließlich plant die LMU Trai-
ningsprogramme, etwa in Form von Som-
merschulen, zunächst vor allem zu Fra-
gen der Arbeitsmedizin.

Partner der LMU sind Hochschulen in
Äthiopien, Tansania, Chile und Nordviet-
nam. Die Fäden des Projektes laufen bei
den Tropenmedizinern der LMU zusam-
men, beteiligt sind aber eine ganze Reihe
von Fachrichtungen, von Chirurgie und
Kinderkardiologie bis hin zu Soziologie
und Pädagogik.  Martin Thurau

Trotz Wirtschaftskrise wächst bei
Handwerk und anderen produzierenden
Betrieben der Bedarf an Gewerbeflächen
in München. Das geht aus einer Experti-
se hervor, die das Stadtplanungsbüro
„Cima“ im Auftrag von Wirtschaftsrefe-
rent Dieter Reiter verfasst hat. Danach
liegt es im Interesse der Stadt, weiterhin
Gewerbehöfe und Gewerbegebiete für
das klassische Gewerbe und eben nicht
nur für Dienstleistungsbetriebe auszu-
weisen. Nur so lasse sich die so genannte
„Münchner Mischung“ erhalten, deren
breit gefächertes Angebot von Betrieben
aus Produktion, Handwerk und Dienst-
leistung als besonders krisenfest gilt.

Für ihre Studie untersuchten die Pla-
ner vier Gewerbegebiete und werteten
die Antworten von 985 Unternehmen auf
einen schriftlichen Fragenkatalog aus.
Die darin geäußerte Forderung nach Flä-
chen ist laut Studie „keine spekulative
Blase, die gelegentlich platzt, sondern ob-
jektive Nachfrage von Branchen und Be-
trieben“. So hat das Wirtschaftsreferat
derzeit 200 Firmen vorgemerkt, die einen
Flächenbedarf von insgesamt 80 Hektar
angemeldet haben.

Kritik an der städtischen Wirtschafts-
förderung, wie sie der CSU-Stadtrat
Georg Schlagbauer in der Expertise ent-
deckte, wies Wirtschaftsreferent Reiter
zurück: „Die Firmen haben derzeit viele
Probleme, aber keine Flächenprobleme“,
erklärte er. Die Stadt könne dem produ-
zierenden Gewerbe genug freie Flächen
anbieten. Allerdings weist die Expertise
darauf hin, dass nicht alle Standorte, an
denen die Stadt Gewerbeflächen aus-
weist, sich für alle Betriebe des klassi-
schen Gewerbes eignen, sei es weil sie zu
weit vom Zentrum liegen oder die Boden-
preise den Unternehmen zu hoch erschei-
nen. Dagegen können Dienstleistungs-
oder Einzelhandelsbetriebe, etwa Super-
märkte, oft höhere Quadratmeterpreise
bezahlen. Dadurch könnte das klassische
Gewerbe verdrängt werden. Die Stadt
müsse daher die Bebauungspläne älterer
Gewerbegebiete ändern, um produzieren-
de Betriebe zu schützen, und dem klassi-
schen Gewerbe neue Flächen preisgüns-
tig anbieten, so die Studie. Jan Bielicki

Laser. Noch bis zum morgigen Don-
nerstag findet in Riem die „Laser“ statt.
Auf der „Weltleitmesse für optische Tech-
nologien“, so Klaus Dittrich, Geschäfts-
führer der Messe München GmbH, sind
1040 Aussteller vertreten, davon gut die
Hälfte aus dem Ausland. Ein Ziel der
Messe sei es, „die Vernetzung von Wissen-
schaft und Industrie voranzutreiben“.

Unternehmensberatung. Weil diese
Branche qualifizierte Nachwuchskräfte
sucht, veranstaltet die Münchner Arbeits-
agentur einen Informationsabend zu
dem Thema. Er findet am Donnerstag,
18. Juni, 18 Uhr, an der LMU, Schelling-
straße 3, Hörsaal E 05 statt. Henrich

Götz von Esprit Consulting und Andrea
Mewaldt von Open Europe Consulting be-
antworten unter anderem die Frage, wel-
che Anforderungen die Branche an Ein-
steiger stellt.

Riesenposter. Es sei die größte Werbe-
fläche Deutschlands, sagt der Münchner
Flughafen. Denn dort, an der Westfassa-
de des Terminal 2, prangt ein 1200 Qua-
dratmeter großes Poster vom neuesten
Porsche-Modell, dem Panamera. Es sei
„weithin aus der Luft und von der Flug-
hafenzufahrt aus zu sehen“. Im angren-
zenden Munich Airport-Center MAC fin-
det diese Woche zudem die Presse-Vor-
führung des Viersitzers statt. of
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Erdbeer-Ernte an der Wasserburger Landstraße: Kevin (vorne) und Fabian sind
mit ihren Müttern zum Pflücken gekommen. Foto: Alessandra Schellnegger
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